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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Als Biancas Leben im Chaos versinkt und die Hochzeit mit ihrem Verlobten in einem
            Desaster endet, erhält sie unerwartet ein verlockendes Jobangebot: Sie soll in der
            Stiftung der Fritz-Familie arbeiten. Neuer Job, neues Leben, neue Stadt – es könnte
            alles so einfach sein. Wäre da nicht der begehrte Herzchirurg Kaplan Fritz, der ihr
            einst das Herz gebrochen hat. Bianca hatte geschworen, ihn nie wiederzusehen, doch
            nun muss sie täglich mit ihm zusammenarbeiten, und sein selbstgefälliges Grinsen bringt
            sie an den Rand des Wahnsinns.
         

         Entschlossen, die Spannung zwischen ihnen zu ignorieren, versucht Bianca, sich auf
            ihre Arbeit zu konzentrieren. Auch Kaplan hat der Liebe abgeschworen und ist fest
            entschlossen, sich nicht ablenken zu lassen. Doch je länger sie miteinander zu tun
            haben, umso mehr stellt sich die Frage: Werden ihre Vorsätze standhalten oder sind
            sie nicht vielmehr dazu da, gebrochen zu werden?
         

         Über Julie Saman

         Julie Saman ist USA-Today-Bestsellerautorin und süchtig nach Cola Light, sauren Bonbons
            und Indie-Rock. Sie flucht viel zu viel (vor allem nach einem Glas Wein) und hat eine
            Vorliebe für Sarkasmus (zumindest sagen das ihr Mann und ihre Kinder gerne).
         

          Sie ist vor allem bekannt für ihre witzigen und emotionalen Second Chance Romances
            mit intelligenten, starken Frauen und sexy Alpha Männern.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Julie Saman

         Doctor Untouchable

         Aus dem Amerikanischen von Katja Wagner

         [image: Logo more]
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            Kaplan
            

         

         Schon als dieser Tag anfing, wusste ich, dass er eine verdammte Shitshow werden würde.
            Nichts Gutes beginnt mit einem Weckruf deiner Mutter, die dich zum Mittagessen treffen
            will. Vor allem, wenn man den Grund für das Essen schon kennt und sich praktisch seit
            dem Tag seiner Geburt davor fürchtet.
         

         Und dann noch dieses Telefonat hier …

         »Ich frage ja nur, ob du glaubst, dass sie Ja sagt.«

         Ich beiße die Zähne zusammen, fahre mir mit einer Hand durchs Haar und umklammere
            mit der anderen das Lenkrad so fest, dass das Leder knirscht. »Luca, woher soll ich
            das wissen?«
         

         »Weil du Raven aus irgendeinem Grund besser kennst als jeder andere. Ihr seid wie
            heimliche Freundinnen. Sie erzählt dir alles Mögliche. Vertraut sich dir an.«
         

         Ehrlich gesagt hoffe ich, dass Luca ihr einen Antrag macht. Und dass Raven Ja sagt.
            Ich hoffe, sie leben glücklich bis ans Ende ihrer Tage und ziehen die ganze Aufmerksamkeit
            und das Rampenlicht auf sich. Dann bleibe ich vielleicht von diesem nervigen Wort
            mit fünf Buchstaben verschont.
         

         Liebe.

         Alle schreien mir dieses Wort ins Gesicht, von meiner Familie über die Presse bis
            hin zu den endlosen Schlangen geldgieriger Frauen. Aber das Schlimmste – der Teil,
            wegen dem ich mir die Backenzähne abkaue – ist der Gedanke daran, was mich erwarten
            wird, wenn die Liebe ausbleibt.
         

         »Ich glaube, sie findet es zu früh. Ihr seid erst seit ein paar Monaten wieder zusammen.«

         »Pah. Rina und Brecken haben gerade geheiratet. Oliver hat Amelia an Silvester einen
            richtigen Heiratsantrag gemacht. Carter hat dasselbe mit Grace am verdammten Valentinstag
            getan.«
         

         »Fühlst du dich etwa ausgeschlossen, weil der Rest deiner Geschwister heiratet und
            sich verlobt? Keine Sorge, Landon und Elle sind auch einfach nur zusammen«, sage ich
            spöttisch und lenke mein Auto weiter durch den Schnee, der heute unablässig fällt.
         

         »Ich will einfach, dass Raven die Meine ist. Wirklich mein. Dass sie meinen Ring und
            meinen Nachnamen trägt. Für immer.«
         

         »Sie verlässt dich nicht, Bruder.«

         »Das weiß ich. Das ist ja auch nicht der Grund dafür, dass ich den Bund fürs Leben
            schließen will. Ich liebe sie, Kap. So macht man das eben, wenn man jemanden liebt.«
         

         Ich stöhne, denn ich bin gerade überhaupt nicht in der Stimmung für so was, und packe
            das Lenkrad noch fester – falls das überhaupt möglich ist. Gleich werden mir die Knöchel
            aufplatzen. »Und schon höre ich nicht mehr zu.«
         

         »Aber das solltest du. Es ist Zeit, alter Mann.«

         »Ich habe schon genug um die Ohren, ohne dass ich mich mit der nächsten Goldgräberin
            oder einer anspruchsvollen, nach noch mehr Ruhm und Schlagzeilen gierenden Prominenten
            rumschlagen muss, die in ihrer Designer-Bude rumsitzt und Mittagessen gehen will,
            nur damit wir uns anschließend jahrzehntelang gegenseitig anschweigen können.«
         

         »Entweder das oder … du weißt schon … du könntest tatsächlich die Liebe finden.«

         Ich atme leise aus und schließe die Augen, als ich an einer Ampel halte. Ich wusste,
            dass dieser Tag kommen würde. Das passiert, wenn deine Mutter von Liebe, Heirat und
            Enkelkindern besessen ist und alle jüngeren Geschwister glücklich mit wunderbaren
            Menschen liiert sind. Aber keiner von ihnen ist wie ich. Ihr Weg war schon immer leichter
            als meiner.
         

         »Kein Interesse.« Ich öffne die Augen wieder und schiebe jede unnötige Frustration
            über dieses Gespräch beiseite, als die Ampel grün wird und ich losfahre. »Wie wäre
            es, wenn du dich auf Raven konzentrieren und mich mein Leben selbst übernehmen lassen
            würdest? Raven ist jung. Gib ihr noch etwas Zeit, bevor du ihr einen Ring ansteckst.«
         

         »Ich weiß. Vielleicht zu ihrem Geburts–«

         »Was zur Hölle?!«, rufe ich und komme zum Stehen, als ein weißer Haufen, bei dem es
            sich keineswegs um Schnee handelt, mit einem dumpfen Aufprall direkt auf der Motorhaube
            meines Wagens landet.
         

         »Kap? Kap, alles okay?!«

         »Luca, ich muss auflegen.« Ich trenne die Verbindung, schalte in den Parkmodus und
            steige mitten auf der Straße aus. Das Weiß setzt sich in Bewegung und gleitet über
            die Motorhaube meines SUV, bis es auf der anderen Seite vom Wagen zum Stehen kommt.
            Ich knalle meine Tür zu und wiederhole mich. »Was zur Hölle wird das?«
         

         »O mein Gott!«, kreischt die Frau. »Sie haben angehalten! Gott sei Dank haben Sie
            angehalten.«
         

         Ich blinzle mindestens tausendmal und versuche, der Masse aus Tüll, Seide, Spitze
            und wirren, dunklen Haaren vor mir irgendeinen Sinn zu verleihen. »Sie haben sich
            auf mein Auto geworfen. Ich hatte wohl kaum eine andere Wahl. Was hätte ich denn tun
            sollen, Sie überfahren?«
         

         Sie drückt sich an den Rand der Motorhaube, um nicht von den vorbeifahrenden Autos
            erwischt zu werden, aber ihr wilder, hektischer Blick geht über meine Schulter. Ängstlich
            beobachtet sie, was auch immer dort ist. Reﬂexartig drehe ich mich um, während Autos
            hupend um mich herumschießen und Schneematsch und Eis auf meine Hose spritzen. Ich
            entdecke eine Gruppe von Leuten in Smokings und Abendkleidern, die oben auf den Stufen
            der Kirche stehen und herüberstarren, als wollten sie sich gleich auf uns stürzen.
         

         »Die sind mir echt gefolgt? Ich kann nicht glauben, dass sie mir bis nach draußen
            gefolgt sind!«
         

         Ich drehe mich um und sehe, wie die Frau die Beifahrertür meines Wagens öffnet, reinspringt
            und ihr Kleid hineinzieht, bevor sie die Tür zuknallt.
         

         »Was zur Hölle?!« Dieses Mal brülle ich es aus voller Kehle. »Wie kommen Sie dazu,
            in meinen Wagen einzusteigen?«
         

         Als ich meine Tür öffne, werde ich fast von einem vorbeifahrenden Taxi gestreift,
            dessen Fahrer mich anschreit und beschimpft. Ich knalle die Tür zu, schalte den Warnblinker
            ein und wende mich dann dem Marshmallow zu, der locker die Hälfte des Fonds einnimmt.
            »Raus hier!«
         

         »Nein! Ich kann nicht. Sie müssen losfahren. Bitte. Ich bezahle Sie. Fahren Sie einfach,
            bevor sie mir hinterherkommen.« Tränennasse, stark geschminkte, große braune Augen
            schauen mich flehend an, und ihre Hände strecken sich mir bettelnd entgegen.
         

         Ich reiße den Kopf herum. Und tatsächlich: Der Typ, von dem ich annehme, dass er ihr
            Bräutigam ist, kommt die Treppe herunter, die Hände zu Fäusten geballt, das Gesicht
            wutverzerrt. Ein paar Frauen folgen ihm und starren mich so finster an, als wäre ich
            hier das Arschloch. Ich wende mich wieder der Braut in meinem Auto zu, die genauso
            außer sich ist wie der Kerl, den sie gerade vor dem Altar stehen gelassen hat.
         

         »Ernsthaft«, heult sie. »Sie müssen sofort losfahren. Wenn er mich erwischt, bin ich
            nicht für das verantwortlich, was als Nächstes passiert. Das Blut von Menschen könnte
            an Ihren Händen kleben.«
         

         Ich starre sie mit meinem fiesesten Blick an. Dem, der normalerweise jede vernünftige
            Frau in die Knie zwingt. Diese hier nicht.
         

         Sie wirft die Hände in die Luft, entnervt und mit ihrer Weisheit am Ende. »Bitte,
            bitte, bitte fahren Sie uns hier weg. Sie sehen doch, dass ich verzweifelt bin. Wer
            schmeißt sich sonst auf ein fahrendes Auto, um seiner Hochzeit zu entkommen?«
         

         »Schweben Sie in Gefahr oder sind Sie nur verrückt?«

         Ein freudloses Lachen. »Möglicherweise bin ich verrückt, aber nicht auf die psychopathische
            Weise, wegen der man eingesperrt werden müsste. Und ich schätze, wenn Sie es als Gefahr
            betrachten, von meiner Mutter, meiner Trauzeugin, die auch meine Cousine ist, und
            meinem lügenden, betrügenden Ex-Verlobten, der besagte Cousine gevögelt hat, verfolgt
            zu werden, dann ja, dann bin ich in Gefahr. Da ich jetzt meinen höllischen Morgen
            für sie zusammengefasst habe … können Sie bitte losfahren? Oder muss ich mich auf
            ein anderes fahrendes Auto stürzen?«
         

         Ich mustere sie einen Moment lang. Zumindest das, was ich von ihr sehen kann. Ein
            rundes Gesicht. Große braune Augen, die so dunkel sind wie die hochgesteckten Haare
            auf ihrem Kopf und mich auf eine verzweifelte, leicht verstörende Art flehentlich
            ansehen. Rosafarben glänzende volle Lippen. Kurven ohne Ende. Große Brüste in einem
            üppigen Dekolleté, das über die Korsage ihres Kleides quillt. Haut in der Farbe des
            fallenden Schnees. Hübsch. Für eine entlaufene Braut mit verschmiertem Make-up und
            mehr Kleiderschichten, als man tragen sollte.
         

         Der Bräutigam bewegt sich jetzt auf die Straße zu und versucht, sich einen sicheren
            Weg zu uns zu bahnen. Er ruft etwas, das ich nicht verstehe. Neben ihm ist eine gertenschlanke
            ältere Frau, deren Gesicht anscheinend öfter instandgesetzt wurde als der Ted-Williams-Tunnel
            hier in Boston.
         

         »Bitte«, sagt sie wieder, dieses Mal ist es ein angespanntes Wispern. »Ich kann mich
            im Moment keinem von denen stellen.«
         

         »Scheiß drauf.« Ich schalte meinen Range Rover in den Fahrmodus, und wir kommen auf
            der matschigen Straße leicht ins Rutschen, als ich mich wieder in den Verkehr einfädele.
         

         Kurven-ohne-Ende sinkt in ihren Sitz. »Danke. Ich danke Ihnen vielmals.« Die Erleichterung
            ist ihrer Stimme deutlich anzuhören. »Es ist mir sogar egal, ob Sie ein Psychopath
            sind, der mich in seinen unterirdischen Keller verschleppt und sich aus meiner Haut
            ein Kleid schneidert.«
         

         »Keller sind per Definition immer unterirdisch, und ich glaube, sich auf das Auto
            eines Fremden zu werfen, macht Sie hier zur Psychopathin. Nicht mich.«
         

         »Ich hatte einen ziemlich anstrengenden Vormittag, falls Sie das nicht mitbekommen
            haben. Ich denke, man sollte mir ein wenig Nachsicht entgegenbringen.«
         

         Sie richtet sich auf und reißt sich eine glitzernde Spange und den daran befestigten
            Schleier aus dem Haar und lässt eine Haarnadel nach der anderen in ihren Schoß fallen.
            Ein schiefes, ungläubiges Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus. Ich habe gerade
            eine entlaufene Braut aufgegabelt, die sich auf mein Auto gestürzt hat, um ihrem Verlobten
            und ihrer Mutter zu entkommen. Und jetzt fahre ich sie … »Wo wollen Sie eigentlich
            hin?«
         

         »Jedenfalls nicht nach Schottland.«

         Hä? Egal. »Na schön. Ich lasse Sie an der nächsten Ecke raus.«

         Sie schüttelt den Kopf. Ihr unendlich langes, seidiges Haar umspielt ihre Schultern,
            während sie mit den Fingern ihre Kopfhaut massiert. Stöhnend wirft sie den Kopf zurück
            und schließt verzückt die Augen. Und, verdammt, wie aus dem Nichts zuckt mein Schwanz
            in meiner Hose.
         

         »Wow, das ist besser, als der Sex mit Todd es jemals war. Schon erstaunlich, wie gut
            sich das anfühlt.«
         

         Ich werfe ihr einen ungeduldigen Blick zu und versuche, nicht an den Klang ihres Stöhnens
            zu denken oder daran, wie gut sich das, was sie gerade getan hat, für sie anfühlen
            muss.
         

         »Entschuldigung. Ich wohne im Newbury Hotel. Sie können mich dort absetzen, wenn es
            nicht zu viel Mühe macht, oder irgendwo in der Nähe, von wo ich zu Fuß hinlaufen kann,
            da ich weder meine Handtasche noch mein Handy oder auch nur einen verdammten Mantel
            dabeihabe.« Sie lacht gackernd. »Ich bin gerade wirklich vor meiner eigenen Hochzeit
            weggelaufen. Haben Sie meine Mutter gesehen?« Sie deutet mit einem selbstgefälligen
            Lächeln auf den Lippen und einem ungläubigen Funkeln in den Augen an mir vorbei. »Sie
            war außer sich. Es hat sie nicht mal interessiert, dass ich ihr erzählt habe, ich
            hätte McJackass und die perfekte McBackstabbing-Bitch-Face beim Streiten über ihre
            Beziehung belauscht.« Sie runzelt die Stirn und lässt dann das Gesicht in ihre Hände
            sinken.
         

         »Haben Sie ihn geliebt?« Ich weiß nicht, warum ich mir die Mühe mache, Fragen zu stellen.
            Merkwürdigerweise möchte ich, dass sie weiterredet. Ihre Stimme … Sie ist süß und
            sanft, angenehm und warm. Wie Karamellsoße auf einem Eisbecher.
         

         Sie zuckt die Achseln und starrt aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Umgebung.
            »Das dachte ich jedenfalls. Oder vielleicht habe ich es mir nur eingeredet?« Sie zuckt
            wieder die Achseln. »Ich weiß nicht. Einer meiner Stiefväter, Mitchell, sagte mal,
            Liebe wäre was für Weicheier und Schwachmaten, und meine Mutter hat ihm ausnahmsweise
            zugestimmt.«
         

         Dem habe ich nichts entgegenzusetzen.

         »Aber ich wollte ja nicht hören«, fährt sie fort. »Immer-optimistisch-das-Glas-halb-voll-und-blind-dafür-was-vor-meinen-Augen-abläuft-Bianca.
            So bin ich. Merkwürdigerweise bin ich eher wütend und verletzt als untröstlich vor
            Herzschmerz. Aber vielleicht kommt das erst später? Was sind noch mal die Phasen der
            Trauer?«
         

         »Verleugnung, Wut, Verhandeln, Depression und Akzeptanz.«

         Ihr Blick schweift zu mir hinüber. »Wow. Wie Sie das gerade aus dem Ärmel geschüttelt
            haben. Sind Sie Psychiater? Wahrscheinlich könnte ich gerade einen gebrauchen. Oder
            vielleicht einen Bottich voller Wodka und frittiertem Essen. Alkohol und Kohlenhydrate
            sind doch ein Heilmittel, oder?«
         

         »Nein, ich bin eine andere Art von Arzt.«

         »Daher der schöne Wagen. Einer meiner anderen Stiefväter, Duke – er ist aktuell mit
            meiner Mutter verheiratet – hat auch so ein Auto, obwohl seins mehr nach Ranch und
            weniger nach sexy Rasierwasser riecht.«
         

         »Hä?«

         Sie ignoriert mich, während sie weiterredet und auf ihrem Sitz herumrutscht. »Übrigens
            danke, dass Sie angehalten und mich nicht überfahren haben. Ich hatte einkalkuliert,
            dass ich sterben könnte, als ich mich auf Ihren Wagen geworfen habe, war aber bereit,
            das Risiko einzugehen. Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht die Motorhaube verbeult.«
         

         »Haben Sie nicht.«

         »Tja, danke. Noch mal.« Sie fingert nervös an ihrem Kleid herum.

         »Gern geschehen. Sie können sich entspannen. Ich bin kein Psychopath. Und ich fahre
            Sie zu Ihrem Hotel, denn wie es der Zufall so will, muss ich da auch hin.«
         

         »Nicht Ihr Ernst.«

         Ich nicke bestätigend. »Doch.«

         Sie schenkt mir ein schiefes, zittriges Lächeln. Es löst etwas in mir aus. Eine Vertrautheit
            oder eine Erinnerung, die ich nicht einordnen kann.
         

         »Als hätte das Schicksal gewusst, dass ich heute vor einem Arschloch weglaufen muss
            oder so was.«
         

         Ich muss schmunzeln, als ich die Spur wechsle. »Oder so was. Er hat Sie betrogen?
            Sind Sie deshalb weggelaufen?«
         

         »Jepp. Die ganze Zeit, die wir zusammen waren, also etwa zwei Jahre. Ich hatte keinen
            blassen Schimmer. Ich weiß nicht, ob sie es besonders gut vertuschen konnten oder
            ob ich einfach wahnsinnig dumm war, weil ich es nicht mitbekommen habe.«
         

         Ich werfe ihr einen kurzen Blick zu, bevor ich mich wieder auf die rutschige Straße
            konzentriere. »Sie haben es gut vertuscht. Sie kommen mir nicht dumm vor.«
         

         »Ich habe mich auf ein fahrendes Auto geworfen und sitze jetzt im Wagen eines Fremden,
            nachdem ich vor meiner eigenen Hochzeit weggelaufen bin«, erwidert sie trocken.
         

         Touché.

         »Außerdem waren es zwei Jahre. Ich meine, er und ich haben die letzten sechs Monate
            zusammengelebt, während ich mein Studium abgeschlossen habe, und trotzdem habe ich
            es irgendwie übersehen. Ich weiß, ich war beschäftigt, aber trotzdem. Das ist einfach
            erbärmlich. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und mir eine gesunde Dosis
            Verstand in den Kopf knallen.«
         

         Dazu habe ich nichts zu sagen, aber zum Glück muss ich das auch nicht, denn sie fährt
            ohne Unterbrechung fort.
         

         »Ich dachte, er liebt mich. Er hat mir dieses ganze Affentheater vorgegaukelt, wie
            sehr er mich während der gesamten Studienzeit geliebt hat, aber immer zu nervös war,
            sich zu trauen, und dass er unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen wollte. Weshalb
            er bis zu meinem beschissenen Masterstudium damit gewartet hat, den ersten Schritt
            zu machen. Ich schätze, ich war leichtgläubig. Und hoffnungsvoll. Es gab nicht viele
            Männer, die an meine Tür geklopft haben, und schon gar nicht solche, die wie Todd
            aussahen. Als er mir vor sechs Monaten einen Antrag gemacht hat, hätte ich nie gedacht,
            dass er eigentlich in meine Cousine verliebt ist. Oder dass er mir den Antrag nur
            gemacht hat, weil er mich heiraten muss.«
         

         Ich ziehe die Augenbrauen zu einem V zusammen und werfe ihr einen kurzen Blick zu.
            »Warum muss er Sie heiraten, wenn er in eine andere verliebt ist?«
         

         Sie rutscht auf dem Sitz herum und starrt in ihren Schoß. »Sein Nachname ist MacMillin,
            wie in MacMillin Investments. Aber wie sich herausstellte, ist sein Vater kein so
            toller Investor. Dazu kommt, dass seine Eltern teure Laster haben. Sein Vater frönt
            dem Glücksspiel, und seine Mutter ist kaufsüchtig. Die Einzelheiten kenne ich nicht.
            Aber ich habe gerade gehört, wie er Ava, meiner Cousine, gesagt hat, dass das Geld
            seiner Familie weg ist und die einzige Möglichkeit, die Firma zu retten, darin besteht,
            mich zu heiraten.« Wieder ein schrilles Lachen. Sie fuchtelt mit den Händen herum,
            und mir wird klar, dass diese Frau nicht in der Lage ist, auch nur eine Minute still
            zu sitzen. »Er hat wirklich geglaubt, dass ich durch unsere Heirat sein Familienvermögen
            aufbessern würde. Der Idiot hat offensichtlich den Ehevertrag nicht gelesen, den meine
            Stiefväter ihn unterschreiben lassen haben.«
         

         »Stiefväter?«

         »Ist kompliziert.« Sie stößt einen Schluchzer aus. Ihre Launen schwanken schneller
            als die eines Neugeborenen, und ich schaue zu ihr hinüber, während ich versuche, uns
            auf den verstopften Straßen nicht umzubringen. »Ich hätte wissen sollen, dass er mich
            nie geliebt hat. Die Anzeichen waren die ganze Zeit da.« Sie verändert ihre Position,
            und dann höre ich, wie sie ihr Kleid zerreißt.
         

         »Was machen Sie da?«

         »Mich aus diesem Mist hier befreien. Ich kann nicht atmen.« Sie fängt an, am hinteren
            Teil ihres Kleides zu zerren und dann an ihrem Oberteil, sodass noch mehr von ihren
            vollen Brüsten zum Vorschein kommt. Verdammt. Wenn sie damit nicht aufhört, baue ich
            mit Sicherheit einen Unfall, denn das ganze Blut in meinem Körper schießt gerade mit
            rasender Geschwindigkeit in meinen Schwanz.
         

         »Können Sie das bitte lassen?«, sage ich stöhnend, als sie auf dem Sitz herumhüpft
            und ihre Brüste dasselbe machen.
         

         »So. Schon besser.« Sie atmet tief ein. »Haben Sie eine Ahnung, wie eng meine Mutter
            mir das Korsett geschnürt hat? ›Damit siehst du schlank aus, Bianca‹«, ahmt sie ihre
            Mutter nach. »›Komm schon, halt die Luft an. Konntest du nicht mal für deine eigene
            Hochzeit abnehmen?‹ Bäh. Ich wollte dieses Kleid nicht mal. Ich wollte etwas schmaler
            Geschnittenes, das meine Kurven betont, anstatt sie zu verbergen. Sie ist diejenige,
            die mich wie ein verdammtes Aschenputtel aussehen lassen hat, nur um meine Hüften
            und Oberschenkel zu verstecken, weil sie denkt, dass die ganze Welt Größe 32 tragen
            muss, sonst ist man automatisch fett.«
         

         Sie fängt an zu weinen. O Gott, was habe ich mir da nur eingehandelt?

         »Ich bin so dumm. Die haben mich zu so einer Idiotin gemacht. Ich muss Ihnen wie eine
            Verrückte vorkommen, aber das bin ich nicht. Ich habe einfach den falschen Leuten
            vertraut. Ich weiß, dass ich nicht so vor mich hinplappern sollte, und ich bin mir
            sicher, dass Sie wahrscheinlich genervt von mir sind, aber im Moment kann ich nicht
            anders.«
         

         Shit. Eine fremde Frau in einem Hochzeitskleid hat einen Nervenzusammenbruch in meinem
            Wagen, und ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, außer zu fahren und den Mund zu
            halten. Aber so verrückt – ja, schon wieder dieses Wort – es auch scheint, mich trifft
            die Vorstellung, dass sie so weint, so traurig ist wegen einem solchen Loser. Fast
            als wollte ich sie … beschützen? Nein. Vielleicht. Ich weiß es nicht.
         

         Sie stößt ein tränenreiches, freudloses Lachen aus, und ihr Blick gleitet zu mir herüber.
            »Wir wollten unsere Hochzeitsreise in Schottland verbringen.« Sie wirft die Hände
            hoch, und ihre Stimme schnellt mit ihnen in die Höhe. »Schottland! Können Sie das
            glauben? Schottland im beschissenen Februar?«
         

         »Da komme ich nicht mit«, gebe ich zu.

         »Sie sind ein heißer, sexy Typ mit Geld. Meiner Erfahrung nach haben Typen, die so
            aussehen wie Sie und solche Autos fahren, nur Sex mit heißen Model-Frauen. Ich wette,
            Sie sehen sie bei jeder Gelegenheit gern nackt, oder?«
         

         Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, schließe ihn aber sofort wieder, weil ich mich
            nicht entscheiden kann, worauf ich mich konzentrieren soll. Die Tatsache, dass sie
            mich heiß und sexy findet, oder die Art, wie sie gerade mein Dating-Leben auf ein
            Klischee festgenagelt hat. Sie ist groß und jung, aber abgesehen davon ähnelt nichts
            an Kurven-ohne-Ende, wie ich sie innerlich nenne, den Frauen, mit denen ich mich normalerweise
            verabrede oder, besser gesagt, die ich vögele … Nicht, dass ich irgendetwas davon
            in letzter Zeit getan hätte.
         

         »Äh …« Ich versuche es noch mal, immer noch unfähig zu einer adäquaten Antwort, weil
            ich dieser Frau nicht mein Privatleben anvertrauen will, auch wenn sie in den zehn
            Minuten, die sie jetzt in meinem Wagen sitzt, irgendwie das Unmögliche geschafft hat.
            Sie macht mich neugierig. Und sei es nur, weil sie einen tollen Vorbau und eine interessante
            Geschichte hat.
         

         Zum Glück ist ihre Frage rhetorisch und sie plappert einfach weiter, ohne auf eine
            Erwiderung zu warten.
         

         »Die meisten Paare fahren in ihren Flitterwochen in die Karibik oder nach Hawaii.
            Sie gehen nackt baden, kuscheln zusammen am Strand und vögeln an zufällig gewählten,
            öffentlichen Orten wie dem Meer. Wir wollten im Winter nach Schottland fahren. Kapieren
            Sie es jetzt?«
         

         »Nicht wirklich.« Ich schaue zu ihr hinüber und betrachte sie einen Moment lang, da
            wir gerade an einer weiteren Ampel am The Commons stehen. Sie sieht furchtbar aus.
            Ihre wilde Haarmähne ist völlig zerzaust. Die Schminke hat sich über ihr gesamtes
            Gesicht verteilt. Ihr wallendes Kleid ist zerrissen. Ich weiß immer noch nicht, was
            ich von ihr halten soll, während sie mir ihre Lebensgeschichte erzählt, als wäre ich
            dieser verdammte TV-Psychiater Dr. Phil.
         

         »Pullover, Parkas und dicke Mäntel«, fährt sie fort und starrt mich an, als wäre die
            Antwort offensichtlich. »Er wollte mich nicht in einem Badeanzug sehen, weil er sich
            davor ekelt, wie ich aussehe. Ich habe weder Größe 32 noch Größe 34, 36 oder 38. Ich
            sehe nicht aus wie meine perfekte Cousine oder meine perfekte Mutter. ›Glaubst du,
            ich ficke sie gerne?‹, hat er vorhin zu ihr gesagt. ›Um steif zu werden, mache ich
            die Augen zu und stelle mir dich vor.‹ Das hat er zu meiner Cousine gesagt.« Ihr Gesicht
            sinkt wieder in ihre Hände, und sie schluchzt. »Er hat immer kommentiert, was ich
            gegessen habe. Was ich anhatte. Wie oft ich Sport mache. Er wollte mich heiraten,
            obwohl ich ihn angewidert habe.«
         

         Sie schüttelt den Kopf, ihre Haare fliegen, und ich erschnuppere einen Hauch von Vanille
            und braunem Zucker, süß und wunderbar warm. Verlockend wie ein Keks direkt aus dem
            Ofen. Sie lässt sich zurück in den Sitz fallen und wischt sich übers Gesicht, während
            ich wieder wütend das Lenkrad umklammere. Was für ein Mann sagt so etwas über eine
            Frau? Benutzt eine Frau auf diese Weise und in solchem Ausmaß? Ich muss mich regelrecht
            zusammenreißen, um den Wagen nicht zu wenden, dieses kleine Arschloch zu finden und
            ihn mit einem der Golfschläger in meinem Kofferraum zu Tode zu prügeln.
         

         »Wäre ich stärker gewesen, hätte ich mehr getan, als ihm nur meinen Verlobungsring
            an den Kopf zu werfen, ihm die Wasserflasche, die ich gerade in der Hand hatte, über
            den Kopf zu kippen und wegzulaufen. Ich hätte ihm in den Arsch treten und dann sein
            Ableben planen sollen. Das meiner Cousine übrigens auch. Es gab so viele Anzeichen,
            die ich immer und immer wieder ignoriert habe«, strömt es aus ihr heraus. »Meine Mutter
            hat ihn mir regelrecht aufgedrängt. ›Er kommt aus einer guten Familie mit Geld. Er
            interessiert sich für dich. Heirate ihn, Bianca‹«, äfft sie wieder ihre Mutter nach
            und fuchtelt mit den Händen herum, während sie sich in Rage redet. »Jetzt bin ich
            in Boston und nicht in Texas oder Kalifornien oder Colorado, und es ist wie … Scheiße.
            Was soll ich jetzt nur tun? Wir sind letzte Woche erst hergezogen, damit er die Bostoner
            Niederlassung der maroden Firma seines Vaters leiten kann. Wir haben noch nicht mal
            eine Wohnung. Was ich jetzt als Segen ansehe. Wir wohnen im Hotel.« Sie schnaubt.
            »Auf meine Kosten versteht sich. Er hat mich das Zimmer mit meiner Kreditkarte buchen
            lassen. Gott, ich bin so blöd. So blöd.«
         

         »Für mich hört sich das so an, als ob Sie noch mal davongekommen sind. Sie können
            jetzt alles tun, was Sie wollen, oder? Sie haben keine Wohnung. Klingt auch nicht
            so, als hätten Sie hier einen Job. Sie haben offensichtlich Geld, denn darauf war
            er aus. Sie sind frei. Er ist derjenige, der am Arsch ist. Sie werden diesen Loser
            nicht heiraten. Das sollten Sie ausgiebig feiern.«
         

         Sie sagt nichts, und das macht mich nur noch wütender. Ich fahre in eine freie Parklücke
            am Straßenrand, schalte in den Parkmodus und drehe mich zu ihr um. Ich mustere sie.
            Viel kann ich unter dem ganzen Stoff immer noch nicht erkennen. Sie ist nicht klein,
            so viel ist klar. Aber verdammt, wenn ihre Kurven ohne Ende nicht sexy sind. Sie zieht
            sich zur Tür zurück, denn ja, wir kennen uns nicht.
         

         Ich bin sichtlich angepisst.

         Und ich habe absolut nicht das Recht, das zu tun, was ich gerade tue.

         Sie blinzelt mich an, während Tränen aus ihren großen, milchschokoladebraunen Augen
            tropfen.
         

         »Sie sind wunderschön, und er ist ein Loser. Verstanden? Jeder Mann, der eine Frau
            so behandelt, ist ein verdammter Loser. Eine Verschwendung von Lebensraum und -zeit.
            Und Ihre Mutter und dieses Arschloch sollten die Klappe halten, wenn es um Ihren Körper
            geht. Nichts an spindeldürr ist heiß oder sexy. Nichts.«
         

         Sie legt den Kopf schief, mustert mich einen Moment lang und zieht die Augenbrauen
            zusammen. Mist. Gleich geht’s los. Sie ist zwei Sekunden davon entfernt, mich zu erkennen,
            und ich bin nicht in der Stimmung dafür. Ich muss mich um meinen eigenen Kram kümmern.
            Um meinen eigenen Familienscheiß.
         

         Das Letzte, was ich im Moment tun sollte, ist, mich in ihr Chaos einzumischen.

         Ohne ein weiteres Wort schalte ich wieder in den Fahrmodus und düse in Richtung dieses
            verdammten Hotels. Ich weiß nicht mal, warum ich das alles zu ihr gesagt habe, außer
            weil ich es eben nicht ertragen kann, eine Frau weinen zu sehen. Oder verletzt. Eine
            persönliche Schwachstelle, an deren Behebung ich schon seit Jahren arbeite. Mehr ist
            das nicht. Aber im Grunde sollte sie wissen, dass sie ohne ihn besser dran ist.
         

         Ich fahre vor dem Hotel vor, und sofort kommt der Portier, um ihr die Tür zu öffnen.
            Eisiger Wind und Schnee wehen herein und sie erschauert. Aber diese großen, braunen
            Augen sind wieder auf meine gerichtet, zusammen mit einem sanften, süßen Lächeln.
            Etwas mir Unbekanntes keimt plötzlich in meinem Inneren auf.
         

         »Vielen Dank noch mal. Dafür, dass Sie mich gerettet haben«, sagt sie weich. »Ich
            glaube, Sie haben recht. Ich habe das alles ganz falsch gesehen. Heute bin ich gerade
            noch mal davongekommen. Und wenn ich mich entschließe, in Boston zu bleiben, wird
            das Schicksal vielleicht wieder einschreiten, und ich werde Sie irgendwo wiedersehen.
            Und dann kann ich Ihnen einen Drink spendieren, um mich angemessen bei Ihnen zu bedanken.«
            Damit beugt sie sich über die Mittelkonsole, drückt mir einen Kuss auf die Wange und
            huscht, eine Wolke aus weißem Tüll hinter sich herziehend, aus meinem Wagen ins Hotel.
         

         Ich starre ihr hinterher und lächele irritiert, als meine Finger die leicht feuchte,
            klebrige Stelle auf meiner Wange ertasten, wo sie mich gerade geküsst hat. Kopfschüttelnd
            lache ich kurz auf. Nachdem ich ausgestiegen bin, gebe ich dem Portier meine Schlüssel
            und nehme das Ticket entgegen.
         

         Das war die seltsamste halbe Stunde meines Lebens. Während ich auf den Hoteleingang
            zusteuere, in dem sie gerade verschwunden ist, kann ich mich nicht entscheiden, wie
            ich es fände, ihr wieder zu begegnen. Würde ich mich von ihr auf diesen Drink einladen
            lassen?
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         Beschämende Schauläufe sind nichts Neues für mich. Ich habe mich schon in den frühen
            Morgenstunden aus Verbindungshäusern oder Wohnheimen geschlichen. Immer noch in demselben
            knappen Kleid und meinen Fick-mich-Schuhen. Aber das alles war nichts im Vergleich
            hierzu. Jetzt stürme ich wie eine grandiose Mischung aus Dragqueen und Zombie-Braut
            in ein schickes Hotel mitten in Boston. Heißer Scheiß, so viel ist sicher. Und die
            entsetzten Blicke der anderen Gäste und des Personals sagen mir, dass ich eher wie
            ein Zombie als wie eine Queen aussehe.
         

         Ich will einfach nur auf mein Zimmer. Aber ich habe keine Schlüsselkarte bei mir.
            Und auch keinen Ausweis, kein Geld oder sonst was. Ich meine, ich sollte heute heiraten.
            Dafür braucht man keine Handtasche. Dann musste ich mir anhören, wie Todd – Todd McDicklicker –
            meiner Cousine – meiner COUSINE! – sagte, dass er sie liebt, er aber gezwungen sei,
            mich zu heiraten. Oh, und ich bin fett. Das hat er auch noch gesagt.
         

         Genau wie meine Mutter, als sie sich darüber beklagte, mich in ein Kleid zwängen zu
            müssen, dass sie unbedingt zwei Nummern zu klein bestellen wollte – allerdings mit
            nicht ganz so grausamen Worten. Ein Kleid, das ich weder ausgesucht noch bis heute
            Morgen je anprobiert hatte, wohlgemerkt. Sie hätten genauso gut mit einem Baseballschläger
            auf mein Selbstwertgefühl losgehen und ihm den Schädel einschlagen können.
         

         Bis zu diesem Morgen hatte ich nie ein Problem mit meinen Kurven gehabt. Arschlöcher.

         Ich renne zur Damentoilette in der Lobby, um mich zu waschen, bevor ich um eine neue
            Schlüsselkarte für mein Zimmer bitte. Mein Zimmer. Alle Sachen von Todd sind noch in seinen Koffern, und ich werde dafür sorgen,
            dass sie beim Pagen landen, wo er sie abholen kann. Denn er wird nie wieder einen
            Fuß in diese Suite setzen. Ha! Ich schätze, er muss jetzt mit meiner mittellosen Cousine
            vorliebnehmen. Sie hat letzten Mai ihren College-Abschluss in Soziologie gemacht und
            arbeitet seitdem bei Starbucks. Ihre Mutter hat null Kohle.
         

         Meine Mutter war Miss Mississippi und hat sich ein Stipendium fürs College erarbeitet.
            So erregte sie die Aufmerksamkeit meines Vaters, des besten College-Footballspielers
            des Jahres, und heiratete sich dadurch hoch, weil er aus einer sehr wohlhabenden Familie
            kam – ihr Lebensziel.
         

         Meine mittellose Cousine und der mittellose Todd verdienen sich gegenseitig. Kein
            Wunder, dass sie immerzu Zeit mit uns verbringen und meine beste Freundin sein wollte.
         

         »Grrr, ich hasse sie alle!«, schreie ich. Als ich den Wasserhahn aufdrehe und mich
            im Spiegel sehe, bekomme ich einen Schreck. Ich pumpe etwas Flüssigseife in meine
            Hände, schäume sie auf und bearbeite damit energisch mein Gesicht. Aber ein Großteil
            des Make-ups geht einfach nicht ab. »Womit hat die mich geschminkt? Mit Tinte?«
         

         Die Tür zur Damentoilette öffnet sich und eine Frau tritt ein. Ups. Etwas Privatsphäre
            wäre schön gewesen. Ich werde genauso rot wie die Wände, als ich der Frau im Spiegel
            widerwillig in die Augen blicke und ihr ein verlegenes Grinsen schenke, bevor ich
            mich wieder über das Waschbecken beuge.
         

         Sie bemerkt, dass mein Kleid und mein Gesicht vor Wasser und schwarzem Schmutz triefen,
            und stellt ihre kamelfarbene Birkin Bag aus Straußenleder auf dem Waschtisch ab. »Hier,
            Liebes.« Sie holt eine Packung Abschminktücher heraus und reicht sie mir. »Die sollten
            helfen.«
         

         Ich könnte heulen. Schon wieder. Also tue ich es, schniefe und gebe furchtbar undamenhafte
            Geräusche von mir. »Vielen Dank. Tut mir leid. Normalerweise habe ich keine Nervenzusammenbrüche
            in öffentlichen Toiletten, während ich ein Brautkleid trage.«
         

         Sie winkt ab, wäscht sich die Hände und frischt ihr Make-up auf. Sie ist groß, hat
            einen blonden Bob und trägt perfekte Designerkleidung. Aber da ist noch etwas anderes
            an ihr. Etwas in ihren Augen oder ihrem edlen Knochenbau, das ich nicht recht einordnen
            kann. Kenne ich sie irgendwoher? Nein, das kann nicht sein. Ich war noch nie in Boston.
            Vielleicht liegt es an ihrem Haar? Es könnte eine Perücke sein. Ja, das ist es.
         

         Egal. Ich bearbeite mein Gesicht mit den Tüchern und sie helfen tatsächlich. »Sie
            sind meine Lebensretterin.« Ich stöhne erleichtert auf. »Vielen Dank. Schlimme Vorstellung,
            so an den Empfangstresen gehen zu müssen.« Ich raffe mein ramponiertes Ungetüm von
            zerrissenem Kleid hoch.
         

         Der heiße Knackarsch mit der Knurrstimme war schon schlimm genug. Aber ein Hotel voller
            Menschen …
         

         »Sind Sie ihm weggelaufen oder er Ihnen? Bitte entschuldigen Sie, falls das unhöflich
            oder aufdringlich ist«, fügt sie hinzu, nimmt aber ihre Frage nicht zurück.
         

         »Beides. Und es macht mir nichts aus. Aufdringlichkeit kann ich jetzt irgendwie gebrauchen,
            und Sie sind so wenig unhöflich, wie man nur sein kann. Mein Verlobter hat mich betrogen,
            und ich habe mitangehört, wie er mit meiner Cousine, der Frau, mit der er mich betrogen
            hat, über seine Abscheu vor einer Ehe mit mir gesprochen hat. Da bin ich weggerannt.«
         

         »Gut gemacht.« Der Funken Bewunderung in ihren Augen sagt mir, dass sie es ernst meint.
            »Ich kann mir vorstellen, dass Ihnen das nicht leichtgefallen ist. Sie sollten stolz
            auf sich sein.«
         

         Ich bleibe still und denke darüber nach. Der heiße Knackarsch im Auto hat etwas ganz
            Ähnliches gesagt, und was soll ich sagen? Ich glaube, beide haben recht. »Ganz ehrlich?
            Das hätte ich schon vor Monaten tun sollen. Ich war gar nicht … aufgeregt, als er
            um meine Hand angehalten hat. Ich habe nicht geweint oder gekreischt. Wenn ich so
            darüber nachdenke, hat er mir nicht mal einen Antrag gemacht, sondern mir eines Tages
            einfach einen Ring an den Finger gesteckt und mir gesagt, dass wir heiraten müssten.
            Was für mich okay war. Ich habe mir nie viel von der Liebe versprochen oder wirklich
            etwas von ihr erwartet.«
         

         »Wieso das denn nicht?«

         »Laaange Geschichte. Schlechte Vorbilder, zerstörte Unschuld und niederschmetternder
            Herzschmerz, der meine Welt überschattet.«
         

         »Hmm.« Sie dreht sich zu mir, kreuzt die Arme und schürzt die Lippen, während sie
            mich mustert. »Aber Sie sind nicht gegen die Liebe, richtig?«
         

         »Gegen die Liebe? Wie kann man gegen die Liebe sein? Okay, mir ist klar, dass ich
            gerade etwas überdramatisch bin. Die Liebe ist wunderschön. Ich habe nur noch nicht
            genug davon gesehen oder selbst erfahren. Offensichtlich.«
         

         »Wenn Sie meine Tochter wären, würde ich genau darauf drängen. Ich wünschte, das hätte
            ich bei ihr schon früher getan. Aber Sie scheinen stark zu sein. Unerschütterlich
            auf Ihre Art. Ich hoffe, Sie bleiben so. Wollten Sie hier im Hotel heiraten?«
         

         Ich schüttele den Kopf. Eine seltsame Wärme breitet sich in mir aus, weil diese Fremde
            mir so viel Vertrauen entgegenbringt. »Nein. Die Hochzeit sollte in einer Kirche stattfinden
            und die Feier in einer Art schickem Lagerhaus am anderen Ende der Stadt, von dem meine
            Mutter behauptete, es sei die angesagteste Location. Ich wohne hier im Hotel.« Mein
            Blick fällt auf den steinernen Waschtisch und meine Sicht verschwimmt. »Ganz ehrlich?
            Ich bin mir nicht sicher, was ich jetzt tun soll. Ich bin erst vor einer Woche nach
            Boston gezogen.«
         

         Sie wendet sich wieder dem Spiegel zu und trägt Lippenstift auf, der vorher schon
            makellos war. Ich bin mir nicht sicher, warum sie weiter mit mir redet oder warum
            sie überhaupt in die Damentoilette gekommen ist, aber ich bin ihr dankbar. Genau so
            eine Beziehung habe ich mir immer zu meiner eigenen Mutter gewünscht. Aber so verrückt
            es auch klingen mag, ich fühle mich wohler dabei, mich dieser Fremden anzuvertrauen
            als ihr. Ganz zu schweigen davon, dass ich weiß, wie wütend meine Mutter ist, weil
            es jetzt keine Feier gibt. Sie hatte sich ja schon so darauf gefreut, sich mit Todds
            Familie zu unterhalten und Kontakte zu knüpfen.
         

         Ich habe wirklich Angst davor, da rauszugehen. Und vor dem, was als Nächstes auf mich
            zukommt.
         

         »Von wo sind Sie hergezogen?«

         Ihre Stimme holt mich aus meinen dunklen Gedanken, und als ich ihr Bild im Spiegel
            sehe, wird mir klar, dass das ihre Absicht war. »Ich habe gerade meinen Master in
            Wirtschaft und Finanzen an der UCLA gemacht. Meinen Bachelor in Kunst habe ich an
            derselben Uni gemacht. So habe ich auch meinen bescheuerten Verlobten kennengelernt.
            Er hat Finanzwesen studiert. Aber eigentlich bin ich Künstlerin. Ich arbeite mit Metall.
            Mein dritter Stiefvater, Duke, hat darauf bestanden, dass ich einen zweiten Abschluss
            in Wirtschaft mache, um zu lernen, wie man ein Unternehmen führt.«
         

         Und ich habe gerade ein hübsches Sümmchen für einen sechsmonatigen Mietvertrag für
            ein Atelier mit einer Schmiede ausgegeben. Solche Orte sind fast unmöglich zu finden,
            vor allem in der Stadt. Ich war so aufgeregt, als ich darauf gestoßen bin. Seit ich
            angefangen habe, mit Metall zu arbeiten, benutze ich einen Schweißbrenner, aber ich
            wollte unbedingt das Schmieden ausprobieren, und die Tatsache, dass ich dieses Studio
            gefunden habe, war wie ein Zeichen dafür, dass Boston gar nicht so schlecht sein würde.
         

         Sie nickt und lächelt auf diese höfliche Art, wie es reiche Frauen tun. Ohne zu viele
            Zähne zu zeigen, und nicht so breit, dass ihr Gesicht Falten wirft. »Beeindruckend,
            dass Sie einen Master in Wirtschaft und Finanzen haben und dazu noch einen Bachelor
            in Kunst. Sind Sie derzeit auf der Suche nach einer Anstellung in diesen Bereichen,
            oder haben Sie vor, von Ihrer Kunst zu leben?«
         

         Ich verlagere meine Position und lehne mich mit der Hüfte gegen den Waschtisch. »Na
            ja, ich muss nicht arbeiten, zumindest nicht, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen,
            aber ein Job wäre trotzdem schön. Ich lebe nicht gern von meinem Treuhandvermögen,
            es sei denn, es ist absolut notwendig. Am liebsten würde ich was in Teilzeit machen,
            bei dem ich meinen Abschluss einbringen kann. Ich bin kein Mensch, der stillsitzt
            und nichts tut. Das funktioniert bei mir nicht. Im Idealfall hätte ich gern einen
            Job, mit dem ich anderen helfe und der mir gleichzeitig die Flexibilität gibt, an
            meiner Kunst zu arbeiten.«
         

         Außerdem bin ich nachts viel kreativer als tagsüber. Und ich gehöre auch nicht zu
            den Künstlerinnen, die zehn Stunden am Stück an einem Werk arbeiten können, davon
            werde ich eher ein bisschen verrückt.
         

         »Ich verstehe.« Sie steckt den Lippenstift wieder in ihre Tasche, und ich gebe ihr
            die Packung Abschminktücher zurück.
         

         Diese arme Frau hat mir Nachsicht entgegengebracht, obwohl sie wahrscheinlich einfach
            nur von hier verschwinden wollte. Ich meine, wir sind auf der Damentoilette und ich
            kann meine verbale Diarrhöe über mein katastrophales Privatleben nicht unterdrücken.
            Wie bei allen ahnungslosen Fremden heute. Ich bin verblüfft, dass sie noch nicht schreiend
            rausgerannt ist, aber dafür scheint sie ein bisschen zu kultiviert und distinguiert
            zu sein. Eine Dame mit Geld aus gutem Elternhaus. Ich hätte es wissen müssen. Mein
            ganzes Leben habe ich umgeben von reichen Leuten verbracht.
         

         Drei Stiefväter, einer wohlhabender als der andere, haben dafür gesorgt. »Es tut mir
            leid. Ich weiß nicht, warum ich hier so herumschwafele.« Ich schlage die Hände vors
            Gesicht. »Ich glaube, ich sollte einfach in mein Zimmer gehen, duschen und vergessen,
            dass der heutige Tag jemals passiert ist.« Mit Hilfe von reichlich frittiertem Essen
            und Alkohol. Meine Therapie. Das vorhin war kein Scherz.
         

         »Aber nein, Liebes. Das ist völlig in Ordnung. Ich habe nur nachgedacht. Wie, sagten
            Sie gleich, ist Ihr Name?«
         

         »Ich hatte mich noch gar nicht vorgestellt. Ich heiße Bianca …« Ich zögere und frage
            mich, welchen Nachnamen ich ihr sagen soll, da ich seit meiner Geburt schon vier hatte.
            Schließlich entscheide ich mich für den, der auf meinem Führerschein steht, auch wenn
            es nicht der ist, den ich die meiste Zeit meines Lebens getragen habe. »Barlow.«
         

         »Bianca Barlow«, wiederholt sie, als ob sie den Geschmack meines Namens auf ihrer
            Zunge testen würde. »Hübscher Name. Einzigartig. Ich habe noch nicht viele Biancas
            kennengelernt.«
         

         »Ich nenne mich nicht immer so und hatte auch schon viele Nachnamen, aber ich ziehe
            es jetzt vor, Bianca genannt zu werden.«
         

         »Ich verstehe, wieso. Ein schöner Name.« Sie mustert mich von oben bis unten. Ihre
            Augen sind so grün wie Sommergras. »Kommen wir auf Ihre Situation zurück. Wäre es
            völlig abwegig, wenn ich Ihnen sagen würde, dass ich zufällig einen Job habe, für
            den ich dringend jemanden brauche? Fast unmittelbar. Und es hört sich für mich so
            an, als ob Sie mit Ihren Abschlüssen genau die Richtige dafür sein könnten.«
         

         Ich starre die Frau ungläubig an. »Tut mir leid. Es ist gerade mal halb zwölf Uhr
            mittags, und ich hatte jetzt schon den längsten Tag meines Lebens. Ich bin mir nicht
            ganz sicher, ob ich Sie richtig verstanden habe. Haben Sie mir gerade einen Job angeboten?«
         

         Sie grinst mich an, und ihre grünen Augen glitzern belustigt. »Ich glaube schon.«

         »Aber … Sie kennen mich doch gar nicht. Ich muss total verrückt aussehen und klingen.«
            Ich deute auf mein rotgeschrubbtes Gesicht und hinunter zu dem, was von meinem Kleid
            übrig ist.
         

         »Verrückt? Nein. Aber clever, mutig, warmherzig und aufrichtig? Ja.« Sie tritt an
            mich heran und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Bianca, ich werde offen mit Ihnen
            reden. Eines meiner vielen Talente ist es, Menschen einschätzen zu können. Und ob
            Sie es glauben oder nicht, Sie haben gerade eine Menge Informationen preisgegeben,
            die ich unter den gegebenen Umständen sehr nützlich finde. Mein Instinkt sagt mir,
            dass Sie perfekt für die Stelle wären, die ich im Sinn habe, und mein Instinkt hat
            mich noch nie getäuscht.«
         

         Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

         »Ich leite eine ziemlich große Wohltätigkeitsstiftung, die eine Assistentin der Geschäftsleitung
            mit fundierten Kenntnissen im Bereich Wirtschaft und Finanzen gebrauchen könnte. Sie
            soll uns bei einigen Umstrukturierungen helfen, die wir gerade durchlaufen.« Sie greift
            wieder in ihre Handtasche, holt eine cremefarbene Visitenkarte heraus und reicht sie
            mir.
         

         »Octavia Abbot-Fritz, CEO der Abbot Foundation«, lese ich. Plötzlich steigt mir Hitze
            ins Gesicht, während mein Herz in meiner Brust rast. Ich blinzle auf die Karte und
            dann zu ihr hinauf. »Fritz. Wie in Kaplan Fritz?«, wispere ich. Der Name kommt mir
            ungebremst über die Lippen, und meine Stimme zittert.
         

         O mein Gott. In meinem Kopf wirbelt alles durcheinander. Erinnerungen, denen ich seit
            Jahren nicht mehr nachgegeben habe. Ausgetauschte Nachrichten. Grüne Augen …
         

         Sie ist nicht im Geringsten beunruhigt, als ich den Namen ihres Sohnes erwähne. Wahrscheinlich,
            weil jeder auf diesem Planeten Kaplan Fritz kennt. Auch wenn ich mir seit Jahren nicht
            mehr erlaubt habe, über ihn zu lesen. Ich habe mich gezwungen, alles, was über die
            Familie Fritz veröffentlicht wurde, zu ignorieren.
         

         »Sie kennen Kaplan?«

         Ich schüttele den Kopf, denn ich drehe gerade völlig durch. Er kam mir bekannt vor.
            Sie auch. Ich konnte sie bloß nicht einordnen. Stattdessen habe ich mir eingeredet,
            dass ich mir nur was einbilden würde. »Er und ich haben uns vor langer Zeit kennengelernt,
            als ich noch sehr jung war. Er kannte einen meiner Stiefbrüder.« Mehr kann ich nicht
            sagen. Weder, woher ich Kaplan kenne, noch dass ich mir jetzt fast sicher bin, dass
            er es war, den ich gezwungen habe, mich hierherzufahren.
         

         Er erwähnte, dass er auch in dieses Hotel müsse. Wollte er sich hier mit seiner Mutter
            treffen? Dann ist er irgendwo in der Nähe, und, o mein Gott, ich muss mich gleich
            übergeben.
         

         »Wie schön. Was für ein lustiger Zufall.«

         Wenn sie nur wüsste, wie groß dieser nicht ganz so lustige Zufall tatsächlich sein
            könnte.
         

         Sie schenkt mir ein warmes Lächeln. »Tja, ich glaube, dass es Schicksal war, Sie hier
            zu treffen.«
         

         Die Tür zur Damentoilette fliegt zum zweiten Mal auf, und hereingerauscht kommt eine
            sehr schwangere Frau. Sie hält nur kurz inne, als sie uns sieht. Ihre Augen werden
            rund vor Schreck und vielleicht auch ein wenig verlegen. »Entschuldigung. Ich …« Sie
            deutet auf die Kabine und dann auf ihren Bauch, als ob das alles erklären würde. Was
            es auch tut. Also … wirklich. Sie verschwindet in der Kabine und verriegelt sie. »Schönes
            Kleid«, ruft sie noch und eigentlich sollte ich mit den Augen rollen, mich bedanken
            oder irgendeinen Blödsinn sagen, aber ich kann nicht. Ich bin zu sehr in diesem stillen
            Moment der Hysterie gefangen.
         

         »Ich muss jetzt gehen, sonst verspäte ich mich noch mehr als ohnehin schon«, sagt
            Mrs. Fritz. »Aber bitte überdenken Sie die Gelegenheit, von der ich gesprochen habe.
            Es ist ein sehr konkretes Angebot, Bianca. Ich fände es wunderbar, wenn Sie mit uns
            zusammenarbeiten würden. Schicken Sie mir eine E-Mail oder rufen Sie mich jederzeit
            an, und wir kümmern uns um die Einzelheiten.«
         

         Mit lauter zerstreuten Gedanken im Kopf und zitternden Händen schenke ich ihr ein
            verlegenes Lächeln. »Danke, Mrs. Fritz. Für alles.« Ich mache eine unbestimmte Geste.
         

         »Octavia, Liebes. Und wir werden ganz bald wieder miteinander sprechen. Das weiß ich
            einfach.« Sie drückt meinen Arm. »Es war eine große Freude, Sie kennenzulernen. Ich
            wünsche Ihnen viel Glück.«
         

         Und damit spaziert sie aus dem Raum und lässt mich fassungslos zurück.

         »Heilige Scheiße!« War das vorhin tatsächlich Kaplan? Ich atme tief ein und blicke
            in den Spiegel. »Heilige Scheiße«, wiederhole ich lautlos und höre, wie eine Spülung
            betätigt wird. Ich flüchte aus der Damentoilette und spähe nervös in der Lobby umher,
            aber von Octavia oder Kaplan ist nichts zu sehen.
         

         Schnurstracks marschiere ich zum Empfangstresen, danke dem Himmel, dass es keine Warteschlange
            gibt, und erkläre der Frau dort meine Situation. Glücklicherweise erinnert sie sich
            daran, mich heute Morgen vor der Trauung gesehen zu haben. Sie gibt mir eine neue
            Zimmerkarte, die automatisch Todds Karte sperrt, und verspricht mir, dass in Kürze
            jemand vorbeikommt, um sein Gepäck abzuholen. Und dass er keine neue Karte für dieses
            Zimmer erhält.
         

         Ich kann nicht schnell genug in den Aufzug und in die Suite kommen. Jede Sekunde fühlt
            sich wie eine Ewigkeit an, während ich alles, woran ich mich von Kaplan Fritz’ Aussehen
            erinnere, innerlich durchgehe. Ehrlich gesagt habe ich ihn nur ein paarmal gesehen,
            und das war als Kind und später als Teenager. Seitdem habe ich ihn gemieden. Mein
            ohnehin schon zerbrechliches, verwundetes Herz konnte es einfach nicht ertragen.
         

         Als ich die Suite betrete, kann ich mich nicht entscheiden, ob ich lachen oder weinen
            soll. Eine Spur aus rosafarbenen Rosenblättern führt ins Schlafzimmer, wo weitere
            Rosenblätter in Form eines Herzens auf dem Bett liegen. Außerdem stehen neben dem
            Bett eine Flasche Champagner auf Eis und ein Teller mit schokoladenüberzogenen Erdbeeren.
         

         Offensichtlich hat der Zimmerservice geglaubt, dass dies die Flitterwochensuite der
            Liebe werden würde.
         

         Ich schnaube höhnisch, schmeiße alle Blütenblätter auf den Boden und stoße eine Reihe
            schriller Flüche aus, die ich nie wagen würde, vor jemandem wie Octavia Abbot-Fritz
            in den Mund zu nehmen. Dann stolziere ich zum Telefon, rufe den Zimmerservice an und
            bestelle einen Bacon-Cheeseburger, Pommes und ein Stück Schokoladenkuchen. Danach
            sammele ich alles ein, was von Todd übriggeblieben ist. Alle seine Pflegeprodukte,
            die Sachen aus dem Bad und sonstigen Klamotten landen in seinen Koffern und diese
            dann vor der Suite, wobei ich die Tür mit deutlich mehr Wumms als nötig hinter mir
            zuschlage.
         

         Dann ziehe ich das verfluchte Hochzeitskleid aus, werfe es in den Schrank und schließe
            ihn. Ich dusche schnell und tue mein Bestes, nicht zu denken, zu analysieren oder
            irgendetwas anderes zu tun. Ich bin ein Roboter. Eine Frau mit einem Ziel vor Augen.
         

         Nachdem ich Feuchtigkeitscreme auf mein Gesicht aufgetragen habe, bürste ich mein
            langes Haar, ziehe Shorts und ein Tanktop an und lege mich aufs Bett. Mein Handy ist
            voll mit verpassten Anrufen und Textnachrichten. Ich traue mich nicht, auch nur eine
            davon anzusehen. Was dort auf mich wartet, kann ich mir schon ausmalen. Stattdessen
            schalte ich das Handy aus und stöpsele es in die Steckdose des Nachttischs ein.
         

         Dann klappe ich meinen Laptop auf und starre auf die Startseite – ein Bild meiner
            neuesten Kreation –, während ich mich im Geiste ein wenig aufmuntere. Wenn er es ist, ist es keine große Sache. Denn dann hat er sich offensichtlich nicht
               an dich erinnert. Nicht, dass du dich an ihn erinnert hättest. Das lässt mich dummerweise die Stirn runzeln. Ich öffne den Champagner und schenke
            mir ein Glas ein, weil ich glaube, dass der heiße Kerl, der wahrscheinlich Kaplan
            Fritz ist, recht hatte. Ich sollte meine neu gewonnene Freiheit feiern. Und die Chance
            auf einen Job, die mir gerade in die Hände gefallen ist.
         

         Schicksal. Das ist das Wort, das Octavia benutzt hat, und es ist das gleiche, das
            ich im Auto benutzt habe. Etwas, über das ich nicht allzu oft nachdenke. Meistens
            bin ich sogar eher geneigt, dem Schicksal den doppelten Mittelfinger zu zeigen, während
            ich es insgeheim aus der Ferne anschmachte. Aber nach dem heutigen Tag …
         

         Vielleicht ist das wirklich alles Schicksal? Oder einfach ein verdammt beschissener
            Zufall. Mal sehen. Ich trinke einen Schluck Champagner, gebe Kaplan Fritz in meine
            Suchmaschine ein und halte den Atem an. In weniger als einer Sekunde ploppen Zehntausende
            von Artikeln, Beiträgen und Zeitschriftencover auf der Seite auf. Alle enthalten in
            irgendeiner Form dieselbe Aussage. Brillanter Arzt. Milliardär. Erfolgreichster und
            begehrtester Junggeselle. Erbe der Abbot Foundation. Bostons Lieblingsprinz.
         

         Aber es ist sein Foto. Sein schönes Gesicht.

         Ein irres Lachen entweicht meiner Lunge, und ich trinke den Rest von meinem Glas aus,
            nur um mir direkt nachzuschenken.
         

         Heilige Scheiße. Da saß ich heute bei Kaplan Fritz im Auto und habe es nicht mal gemerkt.
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         »Tut mir so leid, dass ich zu spät bin, Liebling«, sagt meine Mutter, drückt mir einen
            Kuss auf die Wange und wischt den zurückgebliebenen Abdruck ihres Lippenstifts weg.
            Sie setzt sich mir gegenüber, ihr Blick geht durch die deckenhohen Fenster des Restaurants
            und bleibt an der fantastischen Aussicht auf Boston hängen. Der Schnee fällt weiter
            und hüllt den Public Garden und die Commons in ein weißes Meer. Es sieht majestätisch
            aus. Friedlich. Aber in meinem Inneren herrscht helle Aufregung.
         

         »Kein Problem. Ich war selbst ein bisschen spät dran.« Ich gebe dem Kellner ein Zeichen,
            damit meine Mutter etwas zu trinken bestellen kann und ich einen Moment lang nicht
            über den Grund für dieses Mittagessen oder die Frau nachdenken muss, die ich heute
            Morgen gerettet habe und die sich in diesem Moment irgendwo in diesem Hotel befindet.
         

         Meine Mutter bestellt ihren üblichen Kamillentee und sagt dem Kellner, dass wir noch
            ein paar Minuten für die Essensbestellung brauchen. Ich ziehe innerlich eine Grimasse.
            Sosehr ich meine Mutter auch liebe und gerne Zeit mit ihr verbringe … dies ist keins
            unserer gewöhnlichen Mittagessen.
         

         »Wie war dein Morgen?«

         Darüber muss ich fast lachen. Es fällt mir ohnehin schwer, mein Grinsen zu verbergen.
            Bianca, die verrückte, faszinierende Ausreißerbraut, hat meinem Morgen definitiv eine
            interessante Wendung gegeben.
         

         »Ereignislos«, antworte ich, denn alles andere würde zu Fragen führen, die ich nicht
            beantworten will.
         

         »Wie läuft’s im Krankenhaus und mit deinen Patienten?«

         »Gut. Prima. Hab viel zu tun.«

         »Bist du mit jemandem zusammen?«

         Warnend ziehe ich eine Augenbraue hoch. »Mutter …«

         Lachend hebt sie ihr Wasserglas und nimmt einen Schluck. »Du kannst mir nicht verdenken,
            dass ich es versuche.«
         

         »Nein, wohl nicht. Auch wenn du wissen müsstest, dass du nicht fragen sollst.«

         »Als Mutter kann man es nicht besser wissen. Man wirft mit Dartpfeilen und hofft,
            dass man irgendwann ins Schwarze trifft. Ich werde diese Frage immer stellen, weil
            ich immer hoffe, dass deine Antwort sich eines Tages ändert.«
         

         Ich brumme. Jetzt bin ich an der Reihe, aus dem Fenster zu starren.

         »Würdest du lieber erst das Geschäftliche regeln? Ich möchte nicht das Mittagessen
            mit meinem Sohn ruinieren. Davon haben wir nicht viele, nur du und ich.«
         

         Meine Schultern fallen nach vorn, und meine Mundwinkel sinken nach unten. Ich reiße
            mich vom Anblick des Schnees los und sehe sie wieder an. »Tut mir leid«, sage ich
            und habe ein schlechtes Gewissen, weil ich so kurz angebunden bin. »Ich wollte nicht
            abweisend sein. Aber du weißt, dass dies kein Gespräch ist, auf das ich mich gefreut
            habe.«
         

         Sie stellt ihr Glas ab, lehnt sich gegen den Tisch und fixiert mich mit ihrem liebevollen,
            mütterlichen Blick. »Ich weiß, und das tut mir leid. Ich habe so lange durchgehalten,
            wie ich konnte, aber seit dem Vorfall an Thanksgiving besteht dein Vater darauf, dass
            ich mich zurückziehe und jemand anderem die Zügel in die Hand gebe.«
         

         »Das geht nicht nur ihm so. Wir alle finden, dass du kürzertreten solltest.«

         Letzten Sommer wurde bei meiner Mutter ein Brustkrebsrezidiv diagnostiziert. Sie musste
            sich einer doppelten Mastektomie und zwei Runden Chemotherapie unterziehen. Dann brach
            sie über Thanksgiving in der Dusche zusammen, und es wurde festgestellt, dass sie
            eine Darmperforation hatte, die einen Abszess und eine massive Infektion verursachte.
            Sie wurde operiert und hatte Glück, das Ganze zu überleben.
         

         Jetzt sitzt sie hier vor mir und sieht wieder gesund aus. Bisher haben alle Tests
            und Scans keinen weiteren Krebs gezeigt, und wir drücken die Daumen, dass das auch
            so bleibt. Aber sie kann den Stress, der mit der Leitung unserer Familienstiftung
            verbunden ist – die seit der Gründung durch ihren Ururgroßvater immer das älteste
            Mitglied der Familie Abbot übernimmt –, nicht gebrauchen.
         

         Und der Älteste in der nächsten Generation wäre dann ich. Ob es mir gefällt oder nicht.

         »Ich werde tun, was ich kann. Aber Mom, ich habe ehrlich keine Ahnung, wie ich die
            Zeit dafür aufbringen soll. Ich bin den ganzen Tag im Krankenhaus und mache ständig
            Überstunden.« Die pädiatrische Herz-Thorax-Chirurgie ist so ziemlich das härteste
            Fachgebiet, das es gibt. Es erfordert jederzeit Perfektion. Jedes Quäntchen meiner
            Aufmerksamkeit und Konzentration. Und meinem Beruf gehören mein Herz und meine Leidenschaft.
            Nicht der Stiftung. Ich liebe die Stiftung und bin dankbar für die Arbeit, die sie
            leistet, aber leiten will ich sie nicht. Das wollte ich noch nie. Ich wäre ein glücklicher
            Mann, wenn ich fünfzig Prozent meiner Zeit auf dem Wasser und die anderen fünfzig
            Prozent im OP verbringen könnte.
         

         Der Kellner kommt, serviert meiner Mutter ihren Tee, und wir bestellen unser Essen.

         Sie nimmt einen Schluck aus ihrer Tasse und setzt sie wieder ab. »Die Stiftung benötigt
            eine Vollzeitkraft, um sie zu leiten, und du hast bereits einen Mehr-als-Vollzeit-Job.
            Ich verlange nicht, dass du das eine dem anderen vorziehst oder deine Arbeit im Krankenhaus
            aufgibst. Das würde ich nie machen. Ich weiß, wie wichtig dir ist, was du tust, Kaplan.
            Deshalb habe ich auch einen Plan, um dir zu helfen. Du wirst jemanden brauchen, der
            direkt mit dir zusammenarbeitet. Jemanden, der dir die zusätzliche Last abnimmt, die
            ich dir auferlege.«
         

         »Dem stimme ich zu. Aus vollem Herzen.«

         »Wunderbar.« Ihr Gesicht hellt sich auf. »Wie es der Zufall will, glaube ich, vielleicht
            genau die richtige Person dafür gefunden zu haben.«
         

         Ich nehme einen großen Schluck von meinem Kaffee und umklammere den warmen Becher,
            während ich meine Mutter mustere. Octavia Abbot-Fritz ist nicht dumm und so was wie
            ein teuflisches Genie, wenn es darum geht, Intrigen zu schmieden und das Leben ihrer
            Kinder zu beeinflussen.
         

         »Ach, tatsächlich?«, frage ich skeptisch, stelle meine Tasse ab und kreuze die Arme
            vor der Brust, während ich ihr einen ungläubigen Blick zuwerfe, den sie geflissentlich
            ignoriert.
         

         Wer auch immer diese Person ist … Ich kenne sie nicht, sonst hätte sie sie beim Namen
            genannt. Meine Mutter ist unmöglich zu durchschauen, wenn sie nicht durchschaut werden
            will.
         

         »Ja. Ich warte noch darauf, dass sie für die Stelle zusagt, die ich ihr angeboten
            habe, aber sie wird hervorragend sein. Sie hat einen Master in Wirtschaft und Finanzen.«
         

         »Hmmm. Ich dachte, die Stiftung hat schon Personal. Unter anderem Assistenten.«

         Sie winkt ab, weil sie genau weiß, was ich damit sagen will. »Natürlich hat sie das,
            aber diese Person wäre dir direkt untergeordnet, nicht Teil des Verwaltungsteams.
            Du brauchst mehr als nur eine Büroassistentin, um die Stiftung erfolgreich zu leiten.
            Die einzige Aufgabe dieser Person wird es sein, dich zu vertreten und den Überblick
            zu behalten. Sie nimmt an deiner Stelle an Besprechungen teil, wenn du verhindert
            bist, und trifft Entscheidungen, wenn es nötig sein sollte. Solche Dinge. Alle anderen
            Mitarbeitenden sind mit ihren Aufgaben so schon völlig eingespannt.«
         

         Das lässt sich nicht bestreiten.

         »Ganz ehrlich, Liebling, ich weiß, in was für eine Situation ich dich mit der Stiftung
            bringe«, fährt sie fort. »Und ich weiß, was deine Arbeit im Krankenhaus dir abverlangt.
            Diese Person, sofern sie die Stelle annimmt, und ich glaube, das wird sie, wird dir
            das Leben erleichtern.« Irgendetwas blitzt in ihren Augen auf, während sie das sagt.
         

         Ich stoße einen Seufzer aus, als unser Essen kommt. Meine Mutter ist gerissen, wenn
            es um unser Liebesleben geht, aber sie würde nie jemanden für die Stiftung einstellen,
            der nicht qualifiziert ist. Die Stiftung war schon immer ihr ganzer Stolz, eine Aufgabe,
            die sie so ernst nimmt wie ihre Rolle als Mutter.
         

         »Okay.« Ich atme tief durch, bereit, es hinter mich zu bringen. »Ja, ich werde der
            neue CEO der Abbot Foundation, und wenn du aus dem Vorstand ausscheidest, werde ich
            den Vorsitz übernehmen. Und ja, ich werde jemanden brauchen, der nur für mich arbeitet,
            um mir dabei zu helfen. Denn wie du schon richtig vermutet hast, möchte ich meine
            Arbeit im Krankenhaus nicht aufgeben, und eine Aufteilung meiner Zeit zwischen den
            beiden Aufgaben ist unmöglich. Wenn du glaubst, dass diese Person die Richtige für
            den Job ist, dann vertraue ich dir.« Insgeheim behalte ich mir aber das Recht vor,
            sie bei Bedarf zu feuern.
         

         »Wunderbar.« Ein warmes, zufriedenes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus, und
            die Kälte, die ich seit dem Aufwachen heute Morgen wie eine eisige Decke um meine
            Schultern trage, beginnt zu tauen. »Und jetzt zu anderen Themen.« Wir plaudern über
            meine Geschwister und sind gerade beim Essen, als mein Handy in meiner Hosentasche
            vibriert.
         

         Mein Freund Ellis hat mir geschrieben. Kann dich morgen doch nicht zum Brunch treffen. Ich verlasse die Stadt früher als
               geplant, aber in ein paar Monaten bin ich wieder da, also lass uns etwas für dann
               planen.

         Enttäuschung, gepaart mit einer uralten Traurigkeit, durchströmt mich. Ich habe Ellis
            schon ein paar Jahre nicht mehr gesehen oder gar gesprochen, und ich hatte mich darauf
            gefreut, ihn wiederzusehen. Was der Grund für meine Enttäuschung, nicht aber für meine
            Traurigkeit ist. Ellis’ jüngerer Bruder Forest war mein bester Freund in der Highschool
            und am College. Wir waren unzertrennlich. Dann starb er auf schreckliche Weise, und
            selbst jetzt, zehn Jahre später, kann ich die Schuldgefühle und den Schmerz nicht
            abschütteln.
         

         Aber da ist noch mehr. Denn jedes Mal, wenn ich an Forest oder Ellis denke, muss ich
            auch an Bunny denken. Ihre jüngere Stiefschwester.
         

         Schade, dass ich dich verpasse. Melde dich, wenn du wieder hier bist, und wir überlegen
               uns was.

         Meine Gedanken schweifen ab, während mein Finger über Senden schwebt, und ich bin versucht, nach ihr zu fragen. Nach Bunny. Auch wenn ich weiß,
            dass ich das nicht sollte. Sie war einer der Hauptgründe, warum ich mich darauf gefreut
            hatte, ihn zu sehen, und jetzt fühle ich mich wie beraubt.
         

         Niemand weiß von der merkwürdigen Freundschaft, die uns verbunden hat, nicht mal Ellis.
            Niemand.
         

         Sie fing nicht gerade unter den besten Voraussetzungen an. Forest starb, und ich war
            am Boden zerstört. Ihr ging es noch schlechter als mir, was verständlich ist. Ich
            hatte sie einmal getroffen, als sie nach Dartmouth gekommen war, um Forest zu besuchen.
            Damals war sie noch ein Kind, und als er dann vor zehn Jahren starb, war sie gerade
            mal ein Teenager. Höchstens fünfzehn. Ich hätte nie geglaubt, dass ich je so eine
            Verbindung wie die mit Bunny erleben würde. Ich fühlte mich für einen Teil der Geschehnisse
            verantwortlich, und sie ebenso. Mir brach es das Herz. Dass ein junges Mädchen so
            etwas durchmachen muss.
         

         Aus Liebe zu meinem Freund habe ich auf sie aufgepasst und mich häufig erkundigt,
            wie es ihr ging. Aber unsere Anrufe, Textnachrichten und E-Mails wurden zu mehr …
            Ich erzählte ihr Dinge, die ich noch nie einer anderen lebenden Seele erzählt habe.
            Echte Dinge. Keinen Blödsinn über die Uni oder die Arbeit, über meine Geschwister
            oder mein Leben. Dinge über mich. Und sie tat dasselbe. Ich vertraute ihr auf eine
            Art und Weise, wie ich es nicht leicht oder oft tue. Vielleicht lag es daran, dass
            sie so jung war und keine romantische Bedrohung darstellte – so ähnlich wie meine
            kleine Schwester Rina – oder daran, dass sie ihr eigenes Geld hatte und sich nie für
            meins interessierte. Vielleicht lag es auch daran, dass wir beide Forest geliebt und
            vermisst haben. Was auch immer es war, unsere Freundschaft bestand fort, bis ich sie
            nicht mehr fortführen konnte. Was nicht bedeutet, dass sie mir nicht mehr wichtig
            ist oder ich je aufgehört habe, mich zu fragen, wie es ihr wohl geht.
         

         Inzwischen weiß ich so gut wie nichts mehr über sie. Nichts über ihr Leben, wo sie
            ist oder was sie macht. Ich habe Ellis nie gefragt, und bei unseren seltenen Treffen
            erwähnt er sie nicht oft. Im Internet findet man nichts über eine Bunny Parker, und
            ich weiß, dass das daran liegt, dass Bunny nicht ihr richtiger Vorname ist. Und ihre
            Mutter hat sich von Ellis’ Vater scheiden lassen, also kann ich nur vermuten, dass
            sich auch ihr Nachname geändert hat. Ich glaube nicht, dass Parker ihr ursprünglicher
            Nachname war, denn das ist Ellis’ und Forests Nachname. Es ist, als ob sie existiert
            und gleichzeitig doch nicht.
         

         Ich drücke auf Senden, damit ich weiter mit meiner Mutter zu Mittag essen kann. Und gerade, als ich schon
            das Gefühl habe, mit einem blauen Auge davongekommen zu sein, und sie aus dem Aufzug
            durch die Lobby zu ihrem wartenden Auto begleite, ergreift sie meinen Arm und zieht
            mich dicht an sich heran und in eine ruhige Nische. »Du weißt, was es bedeutet, die
            Stiftung zu übernehmen.«
         

         Mein Herz beginnt zu rasen. Davor habe ich mich gefürchtet. Mehr als vor der Zusage,
            CEO zu werden. »Fang nicht damit an.«
         

         Sie lässt ihre Hand in meine Ellenbeuge gleiten, man merkt, dass sie sich trotz ihres
            coolen Abbot-Fritz-Äußeren unwohl fühlt. »Es bedeutet, dass es an der Zeit ist, die
            Liebe zu finden. Sesshaft zu werden.«
         

         »Und wenn ich sie nicht finde?«

         »Mein Junge, du hast der Liebe ja schon fast abgeschworen. Das ist keine gesunde Art
            zu leben. Aber jetzt ist es mehr als das, und ich weiß, dass du dir dessen bewusst
            bist. Du bist der Älteste. Du übernimmst die Stiftung. Damit bist du die Zukunft des
            Namens Abbot-Fritz, und deshalb ist es wichtig, dass du heiratest.«
         

         »Nein danke.«

         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
      

   
Ende der Leseprobe
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